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Vorwort des Herausgebers

Zum hundertsten Geburtstag von Adolphe Appia (1862 bis

1928), des schweizerischen Pioniers der modernen Inszenierung,
brachten wir als Jahrbuch 28/29 erstmals in der französischen
Originalversion sein grundlegendes theoretisches Werk «La
musique et la mise en scène» (1892—1897) heraus, das Anfang
1899 in einer deutschen Uebertragung in München das Licht der
Oeffentlichkeit erblickt hatte. Wir freuen uns, Ihnen heute die
Dissertation eines schweizerischen Anglisten über die ersten
praktischen Versuche zur Ueberwindung des Bühnenrealismus
des zehn Jahre jüngeren Edward Gordon Craig, Appias
wichtigsten Kampfgenossen und Freundes zu unterbreiten. Anlässlich
der internationalen Theaterkunstausstellung in Zürich 1914, wo
sie gemeinsam in einem Saale ihre Entwürfe ausstellten, lernten
sich die beiden kennen und schätzen. Es entwickelte sich eine
lebhafte Korrespondenz, aus der wir hier wenigstens Auszüge
aus zwei Briefen in deutscher Uebersetzung bringen möchten.
Am 24. November 1915 schrieb Appia aus Genf an Craig:
«Immer mit Ihnen. Sie wissen es — doch möchte ich es gern
wiederholen. Ich habe eben zehn Tage bei den Jaques-Dalcroze
verbracht, folglich im Dalcroze-Institut — so schön — einfach
— pädagogisch — und wo sich die Schüler zuerst glücklich und
dann bei sich zu Hause fühlen. Wie oft denke ich an Sie! An
meinen Wunsch, dass wir zusammen tätig wären, Sie, der Sie so

gut das vorstellen, was ich nicht bin, leider, ich, der ich mit
meiner ganzen Seele suche, zu sein und zu entwickeln, was Sie

zu sein nicht verstehen. So wären wir nicht nur zusammen,
sondern wir wären Einer In vier oder fünf Tagen werde ich in
Glérolles zurück sein — Glérolles, wo Sie glücklich wären, glaube
ich — und ich mit Ihnen. Hören Sie nicht auf, mir Ihre kleinen
Worte der Präsenz zu schreiben, wie Sie es tun — ich habe
sie nötig. Ich denke an Sie und liebe Sie über alle Bande, die uns
unauflösbar vereinigen, so sanft, so stark, so leicht trotzdem. Ihr
Adolphe Appia.» — Am 22. Februar 1917 schrieb Craig aus
Florenz ebenso enthusiastisch an Appia: «Es tut mir leid, dass

wir nicht oft zusammen sind, weil Sie in meinen Augen der
einzige im ganzen westlichen Theater sind, an den ich immer mit
dieser seltsamen Freude denke, die verzweifelt und tragisch ist
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wegen Ihrer merkwürdigen Ohnmacht und Macht. Sie, mein
Lieber, sind der edelste Ausdruck des modernen Theaters, für
mich sind Sie es, und ich sage das ohne Ueberflüssigkeit auf
gebogenem Knie. Und für mich ist in einem Ihrer grossen Bühnenskizzen

mehr lebendiges Leben und Drama als in jedem mir
bekannten anderen Ding in unserem europäischen Theater. Da
sind zwar andere wundervolle Kräfte in wenig Männern und
Frauen, aber keiner spricht so wie es Ihre Zeichnungen tun.
Niemand spricht gerade so. Sie verstehen, was ich meine. Es

schmerzt, dass Sie der sind, was vielleicht zu sagen erlaubt ist,
der in Erwartung seiner Zeit ist. Lassen Sie mich erklären —
oder versuchen zu erklären. Wenn Wagner oder Aischylos Sie
ersuchen sollten, für sie auf der Bühne zu arbeiten — für ihre
Dramen, würde ich immer noch sagen, Sie warten auf Ihre
Zeit... Sie sprechen — gut!! Denn da muss keine andere Stimme

sein, die versucht, zur selben Zeit gehört zu werden. Wenn
Sie nicht sprechen — wenn Sie nicht singen, sollte ich nicht traurig

sein, dass Sie die Begleitung spielen. Eines Tages werden Sie
vielleicht allein gehen und sprechen, ich weiss, und kann nicht
hoffen, dass es bald sein wird Ihr aufrichtiger und getreuer
EGC.»
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